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Allgemeine Biologie und Lebensweise des 
Alpenmurmeltieres (Marmota marmota) 

W. Arnold 


Abstract 

Recently intensified research on alpine 
marmots produced a huge amount of 
knowledge summarized in this volume to 
the exhibition "Murmeltiere”. Alpine mar¬ 
mots are typical elements of the fauna of 
the Ice age naturally occurring today in 
areas of retreat where respective environ¬ 
mental condition persisted - at high eleva- 
tion in the Alps and in the High Tatra. The 
most numerous marmot populations are 
found in altitudes of up to 200 m above 
local timberline. Marmots do not occur at 
low altitude, most likely because they meet 
unfavourable thermal conditions there for- 
cing them to retreat into burrows for most 
of the day thus rendering sufficient accu- 
mulation of body fat for hibernation 
impossible. 

Marmots are after beavers the largest 
indigenous rodents. Males and females 
look very similar and both sexes need rela- 
tively long, about 3 years, to reach adult 
size. Alpine marmots are exclusively diur- 
nal and mostly herbivorous. They live in 
social groups of up to 20 individuals ari- 
sing from delayed dispersal of offspring. 
Offspring leave their natal sites earliest 
after reaching sexual maturity in order to 
search for an own territory for reproduc- 


tion. The most important predators of alpi¬ 
ne marmots are golden eagles and red 
foxes. Marmots signal predators and other 
threats by eliciting high pitched alarm 
calls, audible over large distances and 
sounding like whistles. Alarm calling is 
apparently quite efficient because preda- 
tion is an almost negligible source of mor- 
tality, in contrast to winter. 

Marmots spend most of their life in 
self-constructed burrows. They retreat 
into burrows for hibernation, during night, 
and to escape threats and unfavourable 
weather conditions. It needs generations of 
marmots to excavate the extensive tunnel 
and chamber System of a large burrow. 


Alpine marmots have always been hun- 
ted, today still in considerable numbers in 
Austria and Switzerland where marmots 
are most common. Hunting is definitely 
not necessary for population control, but a 
matter of concern only if small populations 
are further decimated, if the principles of 
sustainable use are violated, and if, mostly 
because of ignorance, the peculiarities of 
the alpine marmot’s social life are neglec- 
ted. 


Stapfia 63, 

zugleich Kataloge des OÖ. Landesmuseums, 
Neue Folge Nr. 146 (1999), 1-20 
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Einleitung 

Naturfreunden und Bergwanderern sind 
Alpenmurmeltiere seit jeher ein wohlvertrau- 
tes Bild. Entlang stark frequentierter Wander- 
wege verlieren sie beinahe jede Scheu vor dem 
Menschen und sind, im Gegensatz zu vielen 
anderen einheimischen Wildtieren, leicht zu 
beobachten. Wegen ihrer geselligen Lebens- 
weise, ihres possierlichen Treibens und Ausse¬ 
hens entsprechen sie beinahe perfekt dem Kli¬ 
schee des „Kuscheltieres” und erwecken bei 
den meisten Menschen Zuneigung und Inter¬ 
esse. Um so mehr erstaunt, daß die „Mankei”, 
„Murmele“ oder „Munggen“, wie sie im 
deutschsprachigen Alpenraum liebevoll 
genannt werden, lange Zeit so gut wie uner¬ 
forscht waren. Erst in den 1950er und 1960er 
Jahren gelang es Hans PSENNER, dem Begrün¬ 
der des Innsbrucker Alpenzoos, die Details der 
Fortpflanzungsbiologie dieser Art im Zoo zu 
klären. Über freilebende Alpenmurmeltiere 
gab es bis zu Beginn der 1980er Jahre so gut 
wie keine tiefergehenden wissenschaftlichen 
Untersuchungen. Bis dahin findet man in der 
Literatur praktisch nur Beschreibungen des 
Lebensraumes und mehr oder weniger anekdo¬ 
tische Berichte zur Lebensweise. 

Den ersten Versuch einer systematischen 
Untersuchung im natürlichen Lebensraum an 
individuell markierten Tieren unternahm 
ZELENKA. Durch seinen frühen, tragischen 
Unfalltod blieb seine Untersuchung aber auf 
einen zu kurzen Zeitraum beschränkt (ZELEN- 
ka 1965). Naef-Daenzer (1984) erarbeitete 
in seiner Dissertation erstmals eine detaillier¬ 
te Beschreibung des Verhaltensrepertoires von 
Murmeltieren und ihrer Raumnutzung. Diese 
ersten Ansätze zur Erforschung des Alpenmur¬ 
meltieres in freier Wildbahn erfuhren ihre 
Fortsetzung und Intensivierung mit der Lang¬ 
zeitstudie an einer Alpenmurmeltierpopulati¬ 
on im Nationalpark Berchtesgaden, die ich als 
Doktorand am Max-Planck-Institut für Ver¬ 
haltensphysiologie im Jahr 1982 begann und 
in der über einen Zeitraum von insgesamt 14 
Jahren zahlreiche Diplomanden, Doktoran¬ 
den, technische Mitarbeiter und Fachkollegen 
mitwirkten (Beschreibung des Untersu¬ 
chungsgebietes und der Feldmethoden im 
Kap. „Verzögerte Abwanderung und gemein¬ 
schaftliche Jungenfürsorge“). Diese Studie 


erbrachte über die detaillierte Untersuchung 
vieler individueller Lebensläufe von Tieren 
und einen methodisch breiten Forschungs- 
ansatz eine Vielzahl spannender und unerwar¬ 
teter Ergebnisse, die bis dahin gängige Vorstel¬ 
lungen über Alpenmurmeltiere zum Teil 
grundlegend revidierten. Populationsstudien 
mit individuell markierten, freilebenden Mur¬ 
meltieren wurden vor einigen Jahren auch in 
Frankreich und Italien begonnen und lieferten 
Erkenntnisse über Murmeltierpopulationen 
aus anderen Höhenlagen und Gegenden mit 
unterschiedlichen geologischen und klima¬ 
tischen Bedingungen. 

Im Gegensatz zum freilebenden Tier 
begann die Erforschung des Alpenmurmeltie¬ 
res im Labor schon viel früher. Es war vor 
allem die Fähigkeit der Murmeltiere zum aus¬ 
giebigen Winterschlaf, die Wissenschaftler 
faszinierte. Bereits im letzten Jahrhundert ver¬ 
öffentlichte DUBOIS (1896) eine umfassende 
Monographie über die Physiologie des Winter¬ 
schlafes beim Murmeltier, die eine Fülle von 
Erkenntnissen enthält. Es folgten die Arbei¬ 
ten von Couturier (1963), der 20 Murmel¬ 
tiere über 10 Jahre hielt und untersuchte. 
Allerdings wurde das Alpenmurmeltier nie 
zum bevorzugten Modellorganismus der Win- 
terschlafforschung, vermutlich wegen der 
geringen Fortpflanzungsrate und weil die 
notorischen Ausbruchskünstler schwer zu hal¬ 
ten sind. Erst in jüngerer Zeit konzentrierte 
sich die Forschung wieder auf diese ausgiebi¬ 
gen Winterschläfer (siehe auch Kap. „Winter¬ 
schlaf des Alpenmurmeltieres“). Zunächst galt 
es wichtige Fragen zu klären, die im Zuge der 
Freilandstudien aufgetaucht waren (ARNOLD 
et al. 1991, ARNOLD 1988), später entwickelte 
sich daraus ein eigener Forschungsschwer¬ 
punkt in der Winterschlafphysiologie, der vor 
allem an der Universität Marburg (D) betrie¬ 
ben wird und bei dem grundlegende Fragen zur 
Regulation der Körpertemperatur, der Stoff¬ 
wechselintensität und ihrer energetischen 
Konsequenzen beim Alpenmurmeltier im Mit¬ 
telpunkt des wissenschaftlichen Interesses ste¬ 
hen (Heldmaier et al. 1993, Ortmann 1997, 
Ortmann & Heldmaier 1999). 

Die verschiedenen Freiland- und Labor¬ 
studien und insbesondere der Erkenntnis¬ 
schub, den der Einsatz neuer Techniken, vor 
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allem auf dem Gebier der Molekulargenetik* 
der Stoffwcchselphysiologie und Endokrinolo¬ 
gie auslöste, ergehen heute ein ziemlich 
umfassendes Verständnis der Biologie des 
AIpenmurrneltieres. Der vorliegende Band zur 
Ausstellung „Murmeltiere" 4 faßt den derzeiti¬ 
gen Stand des Wissens über diese Tierart 
zusammen und läßt uns Jas Bild eines ganz 
ungewöhnlichen Säugetieres erkennen, das 
sich nur einer Reihe erstaunlicher Eigenschaf¬ 
ten an extreme, lebensfeindliche Umweltbe- 
dingungen angepaßt hat. 

Lebensraum 

Murmeltiere sind typische Vertreter kalter 
Steppen, dem während der Eiszeiten vorherr¬ 
schenden Lehensraum aut der nördlichen 
Hemisphäre, Dies gilt auch für das Alpenmur¬ 
meltier (Marmota marmutdh das im späten 
Pleistozän sem größtes Verbreitungsgebiet 
hatte, Zwischen den riesigen Eismassen, die 
damals Nordeuropa und die Alpen bedeckten, 
herrschten harre klimatische Bedingungen. 
An diesen unwirtlichen Lebcnsnmm war das 
Alpenmurmeltier offensichtlich besser ange¬ 
paßt als viele andere Tierarten. Es kam damals 
sowohl im Flachland, als auch in Bergregio¬ 
nen vor und breitete sich nach Westen beina¬ 
he bis zur heutigen Kanalküste aus (Ahh. 1). 
Im Osten reichte das eiszeitliche Vorkommen 
des Alpenmurmeltieres bis an das damalige 
Verbreitungsgebiet des Steppenmurmeltieres 
(Marmorn fcoboc) heran (ZlMiNA & G ER AS] - 
MOV 1973). 

Mit dem Rückzug der Gletscher und der 
Verwahrung Mitteleuropas ging dem Alpen¬ 
murmeltier der bevorzugte Lebensraum größ¬ 
tenteils verloren. Heute finden wir die An nur 
noch in Gegenden mit nach wie vor eiszeitli¬ 
chem Charakter - auf alpinen Matten im 
Hochgebirge. Offensichtlich folgte das Alpen¬ 
murmeltier dem nach dem Ende der Eiszeit 
schrumpfenden, geeigneten Habitat und wur¬ 
de so in den verbleibenden Rückzugsgebieten 
in Teilpopulationen unterschiedlicher Größe 
isoliert (siehe auch Kap, „Genetische Diffe¬ 
renzierung der Populationen des Alpenmur¬ 
meltieres 4 '). Autüchthon ist das Alpenmur¬ 
meltier vor allem in den Zentral- und West¬ 
alpen, aber auch in der Hohen Tatra. Die 
Population in der Hohen Tatra ist vermutlich 



Würm-Eiszeit 
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Abb. 1: 
Nacheiszeit¬ 
fiche Verän¬ 
derung des 
Lebensrau- 
mes des 
Alpenmur¬ 
meltieres 
und vermut¬ 
liche Verän¬ 
derung der 
Verbreitung 
der beiden 
europäi¬ 
schen IVJur- 
meltierarten 
(nach Fürter 
1975 ). 
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schon >eic etwa 25000 Jahren vom eigentli¬ 
chen Alpenmurmel tter (Marmorn marmina 
martnöta, Lsnne 1758) getrennt und wird als 
eigene Unterart (Marmor murmum Linrosrrrs} 
betrachtet, Alpenmurmeltiere gibt es heute 
auch vielerorts in den Ost alpen, in den 
Pyrenäen* ja sogar im Schwanwald lehr eine 
kleine Kolonie. Diese Vorkommen des Alpen- 
murmelt ieres gehen allesamt aut Ansiedlern- 



0 ursprüngliche Vorkommen 
Vorkommen, die auf Aussetzungen beruhen 


im Alpenraum 

7 außerhalb des Alpenraumes 


Abb. 2: 

Heutiges Verbreitungsgebiet des 
Alpenmurmeltieres (nach Müller 1996). 


gen durch Jen Menschen :urück (siehe auch 
Kap. „Die rezente Verbreitung des Alpenmur- 
meitieres in Österreich und ihre historischen 
Hintergründe 11 ) (Ahh 2). 

Vertikal Verbreitung 

Die meisten Vorkommen des Alpenmur- 
melt ieres finden sich in einem Gürtel von 
etwa 200 Hohenmctem über der lokalen 
Waldgrenze (FpRTER 19? 5)- Obwohl der 
Mensch schon seit Jahrhunderten durch 
Rodungen und Landwirtschaft auch in tiefe¬ 


ren Lagen offene Landschaften geschaffen hat, 
die augenscheinlich alle Voraussetzungen iiir 
das Gedeihen von Murmeltieren bieten, sie¬ 
deln Alpenmurmelttere nirgendwo dauerhaft 
unter 800 m See hohe. Mit extremen alpinen 
Bedingungen kommen sie dagegen offensicht¬ 
lich zurecht, denn die höchsten Vorkommen 
finden sich direkt am Fuße der Gletscher, ver¬ 
einzelt ui Höhenlagen bis über 3000 m. 

Oh mikroklimatische Präferenzen h:w. die 
thermoreguktorisehen Fähigkeiten die Verth 
kalverbreitung des Alpen murmele ie res 
erklären können* wurde im Rahmen der 
Berchtesgadener Studie untersucht. Pie 
mikn »klimatischen Verhältnisse, die auf ein 
Tier wirken, werden sehr gut mir der soge¬ 
nannten „effektiven Umgebungstemperatur'* 
(T t J beschrieben* Diese Meßgröße integriert 
den Einfluß von Lufttemperatur, Sonnenein¬ 
strahlung, Wärmestrahlung und Wind auf den 
Tierkörper und berücksichtigt die Isolationset¬ 
genschaf ten des Felles. Damit bildet die T e 
ziemlich genau die mikroklimatischen Bedin¬ 
gungen ah, denen ein Tier aufgesetzt ist. Zur 
Bestimmung von T c verwendeten wir in uns¬ 
rer Studie ein ui der Themiobiologie gängiges 
Verfahren. Mit Drahtgeflecht wurden Mur- 
mekierkörper nachgebildet und in der Mitte 
dieser Tiermodelle ein TempetöCurmeßfühler 
plaziert, der an einen Minicomputer angse- 
schlassen war. Die Modelle wurden im natür¬ 
lichen Lebensraum aufgestellt und mit ihnen 
die für Murmeltiere relevante T c über viele 
Tage ununterbrochen gemessen und aufge¬ 
zeichnet. Die gleichzeitige Beobachtung der 
Tiere vor Ort zeigte, in welcher Weise ihr Ver¬ 
halten von der T v beeinflußt wird. 

Unsere Untersuchungen ergaben, daß 
Alpenmurmeltiere an heißen Sommertagen 
(durchschnittliche T c > 25 1 C) weniger aktiv 
und und sich vor allem über die Mittagsstun¬ 
den in ihre kühlen Baue zurückziehen (Ahh. 
1), die seihst im Hochsommer nicht wärmer 
als etwa 1 TC werden. An kühleren Tagen war 
dagegen die Aktivität der Murmeltiere außer¬ 
halb von Bauen insgesamt hoher und ziemlich 
gleichmäßig über den ganzen Tag verteilt 
(Tukk öl ARNOLD 1988). Die geringere Wär¬ 
mebelastung an diesen Tagen kam dabet weni¬ 
ger über eine niedrigere Lufttemperatur 
zustande, als über die Abschirmung der inten- 
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1200 m Seehohe hg die T c auf einer Seehöhe 
von etwa 300 m über dem Schwellenwert, der 
rum Rückruf in den Bau führt. In den Talla¬ 
gen werden die durch die sommerliche Hitze 
erzwungenen „Mittagspausen" offensichtlich 
zu lang und den strikt tagaktiven Murmeltie¬ 
ren verbleibt nicht mehr genug Zeit für die 
Nahrungsaufnahme und Fettspeicherung für 
die nächste Überwinterung. Trotz ansonsten 


mittlere T e < 25 a C 


mittlere T. > 25*0 


o 40 
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siven Sonneneinstrahlung bei bedecktem 
Himmel. Dies zeigt der geringere Unterschied 
zwischen Lufttemperatur und T e an kühlen 
Tagen (Abk 3), 

Murmeltiere kommen offensichtlich mit 
hoher Wärme Mästung nicht gut zurecht, Ihre 
physiologischen Fähigkeiten zur Wärmeabga¬ 
be sind schlecht entwickelt, sie hecheln nicht 
und haben kaum Schweißdrüsen (Pattie 
1967). Die Kürpcrkemtempern tur, deren Ver¬ 
lauf wir mittels Telemetrie untersuchten (zur 
Methode siehe Kapitel „Winterschlaf des 
Alpenmurmeltieres 14 ), steigt z.B. während der 
Nahrungsaufnahme in der Sonne rasch an und 
kann beinahe 40° C erreichen. In Laborunter¬ 
suchungen an amerikanischen Gelb bauch' 
murmelderen stellte man fest, daß die Tiere 
schon ab einer Umgebungstemperatur von 20° 
C in Hitzestreß geraten (MELCHER et ab 
1990). Unsere Erfahrungen aus den Freiland¬ 
untersuchungen bestätigen diese Hitzeemp¬ 
findlichkeit. Will man Murmeltiere an heißen 
Sommenagen fangen, dann ist äußerste Sorg¬ 
falt angebracht, ln einer sonnenexponierten 
Kastenfalle können sich die Tiere innerhalb 
einer halben Stunde lehensbedrohlich über¬ 
hitzen. 

Diese Befunde stehen im Widerspruch zu 
der weit verbreiteten Meinung, Murmeltiere 
wären wärmeliebende „Sonnenanhecer". Irr 
der Tat leg! ihr auffälliges Sonnenbaden auf 
Felsen oder vor Baueingängen diesen voreili¬ 
gen Schluß nahe (Abb. 4b Eigentlich zeigt 
aber schon die typische Körperhaltung - aus- 
gestreckt und in engem, großflächigen Kon¬ 
takt mit dem kühlen Untergrund - daß die 
Tiere nicht nach Wärme suchen. Im Gegen¬ 
teil, in der Regel sinkt die Körpcrkemtempe- 
rarur während solcher Sonnenbäder (TüRR & 
Arnold, 1988). Der Grund für intensives 
Sonnenbaden ist vermutlich die Parasitenab¬ 
wehr; intensive UV-Strahlung und Erwär¬ 
mung des Felles vertreibt wahrscheinlich lästi¬ 
ge Blutsauger aus dem Pel: {siehe Kap. „Para¬ 
siten des Alpen murmelt! eres*). 

Die Messung des Tagesverlaufes der T c 
während der Sommermonate in Ta Hagen zeig¬ 
te, daß Murmeltiere dort sehr wahrscheinlich 
aus rhermoregulatorischen Gründen nicht 
mehr Vorkommen. Über weitaus längere 
Zeiträume als im Untersuchungsgebiet auf 


geeigneter Lebensraumeigenschaften können 
sie deshalb tiefe Täter nicht dauerhaft besie¬ 
deln. 

Äußeres Erscheinungsbild 

Alpenmurmdriere sind mit einer Kopf- 
Rumpf-Längc von ca. 40-50 cm nach Bibern 
die zweitgrößten einheimischen Nagetiere. Im 
Frühjahr nach dem Winterschlaf, wenn ihr 
Körpergewicht am niedrigsten ist, wiegen 
erwachsene Männchen etwa 3 kg, Weibchen 
etwas weniger (Abb. 6). Ihr äußeres Erschei¬ 
nungsbild ist geprägt von Anpassungen an die 


Abb. 3: 

Tagesverlauf der Aktivität an kühlen 
(T e < 25 C) und heißen Sommertagen 
(T e >25 C). Auf getragen ist der mitt¬ 
lere Zeitanteil in %, den die beobach¬ 
teten Tiere je 30-MrnutenäntervaN 
außerhalb ihrer Baue verbrachten. Die 
senkrechten Linien auf den Balken 
geben den Standard fehl er der Mittel- 
Wertsschätzung wieder, der für jene 
30-Minuten-lntervaile berechnet wur¬ 
de, für die Beobachtungen von wenig» 
stens vier Tieren Vorlagen, 

Die Verteilungen der Aktivität unter¬ 
scheiden sich signifikant (p=0,002). 
Sonnenaufgang und -Untergang sind 
im oberen Abbildungsteil durch Pfeile 
gekennzeichnet (nach Türk & Arnold 
1988). 
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Abb. 4: 

Dieses sich sonnende Murmeltier sucht 
nicht die Wärme, sein Verhalten dient 
vermutlich der Parasitenabwehr und 
der Abkühlung des Körpers auf dem 
kühlen Fels, 


Abb. 5: 

Spur eines langsam galoppierenden 
Murmeltieres im Schnee. 


intensive Grabtatigkeit, das Lehen in Bauen 
und an die unwirtlichen Bedingungen in 
ihrem typischen Lebensraum. Pie Ohren sind 
klein und behaart* der Schwan: relativ kurz 
(10' 15 ein) und vor allem hei jüngeren Tieren 
buschig behaart. Der Körper ist gedrungen 
und besonders im Schultergürtel sehr mus¬ 
kulös und kräftig. Die Vorderbeine stehen 
relativ weit auseinander und sind geringfügig 


kur:er als die Hinterbeine* Alpenmurmeltiere 
sind Sohlengänger mtr vier Zehen an den Yör- 
derfüßen und fünf an den Hinterfüßen* Die 
Fußsohlen sind unbehaart und mit gut ent- 
wickelten Ballen versehen, 

Alpenmurmeltiere sind flinke und wendi¬ 
ge Tiere* die blitzschnell in eine Baueinfahn 


verschwinden können. Über längere Strecken 
sind sie jedoch* verglichen mit echten Flucht' 
rteren wie Feldhasen* langsame Läufen Ledig¬ 
lich bergab können sie hohe Geschwindigkei¬ 
ten erreichen, wobei in der wilden Flucht, 
besonders in unwegsamen Gelände wie 
Gero Ute Idem* dem Schwanz als Stabilisator 
des Körpers eine wichtige Rolle zukommt. Bei 
der Nahrungsaufnahme bewegen sich die Tie¬ 
re im Schritt* größere Entfernungen wie etwa 
von Bau :u Bau legen sie dagegen in einem 
langsamen Galopp zurück (Abb. 5). 

Alpenmurmeltiere haben ein dichtes Fell 
mit kräftigen Grannenhaaren über der Unter¬ 
wolle aus kürzeren, gewellten Haaren. Die Far¬ 
be des Felles kann je nach Gegend sehr vari¬ 
ieren. von schiefergrau hi* hin zu hellbraun 
oder gar rötlich; nur die Schwanzspitze ist stets 
dunkel. Gelegentlich treten auch meknisti- 
sche Individuen auf („SchWürzlinge'*) (Ta ATZ 
1964), Das Fell wird nur einmal jährlich 
gewechselt* bei der überwiegenden Zahl der 
Tiere etwa im Juni. Bei Muttertieren* die 
während dieser Zeit noch säugen, erfolgt der 
Fell Wechsel etwa vier Wochen später und 
kann hei besonders geschwächten Tieren sogar 
unvollständig bleiben. Dieses Phänomen ist 
vor allem hei älteren Tieren zu beobachten. 
Mit zunehmendem Alter wird das Fell immer 
struppiger und ältere Tiere haben nach dem 
Winterschlaf oft nackte Stellen am Schwan: 
oder Rücken. Die Jungtiere haben ein flau¬ 
schiges und deutlich dunkleres Säuglingsfell; 
sie wechseln im August in Jas für ältere Tiere 
typische I laarkleid. 

Der in Jen Körpermaßen äußerst geringe 
(Abb. 6)* in der Fellfarbung sogar fehlende 
SexuaJdminrphismus macht es unmöglich* die 
Geschlechter aus der Entfernung zu unter¬ 
scheiden. Ein sicheres Unterscheidungsmerk¬ 
mal ist dagegen der Abstand zwischen Geni¬ 
tal- und Analöffnung* der bei Männchen 
immer deutlich größer ist als bei weiblichen 
Tieren {ZELENKA 1965). Bei Jungtieren kann 
jedoch auch dieses Kriterium in die Irre 
führen, Ja dieser Unterschied zwischen den 
Geschlechtern bei ihnen noch nicht sehr 
deutlich ausgeprägt ist. 



6 













© Biologiezentrum Linz/Austria; download unter www.biologiezentrum.at 


3500 

3000 

2500 

2000 

1500 

1ÜÜ0 

500 

0 


*j, *) 


•D 


■0 



Wachstum und Entwicklung 

Die Entwicklung der Jungtiere wurde vor 
allem durch Gefangenschaftsbeobachtungen 
untersucht. Nach einer 33 bis 34 Tage langen 
Tragzeit werden die Jungen mit einem 
Gewicht von etwa 30 g geboren. Wie alle 
Lager jungen sind Alpenmurmelttere hei der 
Gehurt nackt und blind* Ah dem 23, Lehens- 
tag öffnen sich die Augen, die Nagezähne bre¬ 
chen, zuerst unten, ah dem 26, Lebenstag 
durch* Die Jungen wachsen m der ersten 
Lehensphase sehr rasch. Bereits mit 3 Wochen 
haben sie ihr Geburtsgewicht verdreifacht. 
Um den 40* Lehenstag verlassen die Jungtiere 
erstmals den Wurfbau, Ab diesem Zeitpunkt 
stellt die für Murmeltiere typische Pflanzen¬ 
kost die wichtigste Nahrungsquelle dar und 
mit dem erstmaligen Erscheinen aus dem 
Wurfbau (ARNOLD 6c PSENNER 1987) können 
die Jungen deshalb als entwöhnt gehen, auch 
wenn sie während der ersten Tage danach 
noch gelegentlich gesäugt werden. Im Inns¬ 


brucker Alpenzoo stellte Hans 
PsENNER hei einem Wurf von 
7 Jungen ein Entwöhmmgsge- 
wicht von ca, 240 g fest, das 
die Tiere mit der Aufnahme 
fester Nahrung innerhalb wei¬ 
terer 16 Tage auf etwa 500 g 
verdoppelten, ln Berchtes¬ 
gaden fanden wir hei insge¬ 
samt 258 Jungtieren, die 
innerhalb von 10 Tagen nach 
dem Erscheinen aus Jem 
Wurfbau gefangen wurden, ein 
durchschnittliches Gewicht 
von ca* 500 g. Allerdings gab 
es große individuelle Unter¬ 
st h i ede * das leic h t es t e | ungt ier 
wog 280, das schwerste ! 350 g* 
Die relativ hohen Gewichte 
zum ungefähren Entwöh- 
nungszeitpunkt gingen zum 
Teil sicher darauf zurück, daß 
diese Tiere vor dem Erstfang 
schon einige Tage Grünfutter 
aufgenommen hatten und 
rasch gewachsen waren. 
H i > h ere En t wo hn ungsgew ic fi¬ 
te sind aber auch eine Folge 
der geringeren Wurfgröße hei freilebenden 
Tieren. Je weniger Junge eine Mutter zu ver¬ 
sorgen hat, umso mehr Milch erhält jedes ein¬ 
zelne und umso rascher kann es wachsen* 

Die im natürlichen Lebensraum festge- 
srdlre, häufigste Wurfgröße ist vier, die maxi¬ 
male sechs (Ahk 7). Die relativ häufige 
Gehurt von Einzelkindern ist vermutlich 
ebenso wie eine ganz ausbleibende Fortpflan¬ 
zung eine Folge zu_ 

geringer Fettreser- 
ven, die einem 
Weibchen nach dem 
Ende des Winter¬ 
schlafes noch ver¬ 
blieben waren (vgl. 

Kapitel „Reprodukti¬ 
on und Paarungssy¬ 
stem hei Alpenmur- 
meitieren“). 

Das Geschleeh- 
terverhältnis ist zum 
Entwöhn ungszeit- 


Abb. 5: 

Geschlechts- und Altersunterschiede 
bei Körpergrößenmaßen von Alpen¬ 
murmeltieren aus der Untersuch ungs- 
population im Nationalpark Berchtes¬ 
gaden. Dargestellt sind Mittelwerte 
und 95% Vertrauensbereiche der Mit¬ 
telwerte, männliche Tiere schwarze 
Quadrate, weibliche Tiere offene Krei¬ 
se. Die Messungen stammen von Tie¬ 
ren, die innerhalb von 10 Tagen nach 
dem ersten Erscheinen aus dem Win¬ 
ter- bzw* Wurf bau gefangen wurden. 
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punkt deutlich zugunsten der Männchen ver¬ 
schoben. 

Insgesamt 58 Prozent der in diesem Alter 
gefangenen Jungtiere waren Männchen. 
Allerdings bestehen zwischen einzelnen Jah¬ 
re n Uncerschiede. 1 n manchen j ahren ersche i - 
nen etwa gleich viel Männchen und Weib¬ 
chen aus den Wurfhauen, während in anderen 
ein erheblicher Männe hen über hang zu ver¬ 


finge) 40 Prozent, his nach der zweiten Über¬ 
winterung (Zweijährige) 80 Prozent des 
Gewichtes erwachsener Tiere. Erst im Laufe 
ihres dritten Lebensjahres werden sie ganz 
erwachsen. Manche Männchen scheinen 
selbst im vierten Lebensjahr noch geringfügig 
zu wachsen, denn sie sind bezüglich der Kopf¬ 
länge nach der dritten Überwinterung (Drei¬ 
jährige) noch etwas kleiner als ältere Tiere 


Abb. 3z 

Geschlechterverhältnisse bei jungen 
Alpenmurmeltieren zum Entwöh¬ 
nungszeitpunkt Anfang Juli (n = 
Anzahl gefangener Jungtiere; signifi¬ 
kante Abweichungen von einem 1:1 
Geschlechter Verhältnis sind mit den 
entsprechenden I rriu mswahrschein- 
Mchkeiten gekennzeichnet). 


Geschlechterverhältnis zum Entwöhnungszertpunkt 


n 

£ 

a. 


n = 2t 56 49 24 46 4| 40 42 32 44 24 27 32 70 



1 547 


Anteil Weibchen 


Anteil Männchen 


U nte r s u chu ngs ja h r 


£ 319 (58,3%) d<f : 228(41,7%) (JMJ) p < 0,001 


zeichnen ist (Abb. 8). Bei älteren Tieren ver¬ 
stärkt sich die Überzahl von Männchen in der 
Population sogar noch, weil Männchen später 
ritis Jer Gehumfamilie ab wandern als Weib¬ 
chen (siebe Kapitel „Verzögerte Abwanderung 
und gemeinschaftliche Jungenfürsorge 11 }. Ob 
eine Verschiebung des Geschlechterverhält- 
nisses bereits bei der Gehurt besteht, oder ob 
sie durch höhere Sterblichkeit eines 
Geschlechtes zustande kommt, ist genauso 
unbekannt wie die tatsächliche Wurfgrüße. Im 
natürlichen Lebensraum bekommt man junge 
Murmeltiere eben frühestens zur Entwöhnung 
zu Gesicht. Eine höhere Sterblichkeit weibli¬ 
cher Tiere vor der Entwöhnung erscheint 
allerdings unwahrscheinlich, da bei Säugetie¬ 
ren typischer weise umgekehrte Verhältnisse 
vorliegen (RALLSet al. 1979). 

Älpenmurmeltiere erreichen bis zur Ent¬ 
wöhnung Anfang Juli ca. 20 Prozent (Juveni¬ 
le), bis nach der ersten Überwinterung (Jahr- 


(Ahk 6). Innerhalb jeder Altersklasse gibt es 
jedoch eine relative breite Variabilität. Es 
kommt durchaus vor, daß Tiere schon nach 
der zweiten Überwinterung in Gewicht und 
Größe äußerlich von vierjährigen oder älteren 
Tieren nicht mehr zu unterscheiden sind. 

Von einer Population in Jen französischen 
Alpen wird berichtet, daß dort Männchen 
schon zum Zeirpunkr der Geburt und bei der 
Entwöhnung schwerer waren als Weibchen 
(■Graziani & Aua INE 1997, ALUMNE er aL 
1998). Jn der Berchtesgadener Population ist 
dies nicht der Fall. Zum Emwöhnungszeir- 
punkt konnte trot: hoher Stichprobe ngröße 
kein Geschlechtsunterschied im Körperge¬ 
wicht festgestellt werden. Der geringe Körper- 
größenunterschied zwischen erwachsenen 
Männchen und Weibchen entsteht durch 
unterschiedliches Wachstum nach der Ent¬ 
wöhnung (Ahk 6). 

Nach dem Abschluß des strukturellen 
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Wachstum zeigen Alpenmurmeltiere weiter 
erhebliche saisonale Veränderungen des Kör¬ 
pergewichtes, die eine Anpassung an den 
Winterschlaf darstellen. Die jährliche Zunah¬ 
me Jes Körpergewichtes erfolgt in einem für 
biologische Prozesse typischen, sigmoidalen 
Verlauf und wird am besten von einer söge* 
nannten „Gompert: 4 '-Wachstumskurve 
beschrieben (Abh 9) (ARNOLD 1986). Die 
Here halten ihr Körperge¬ 
wicht nach dem Erwachen 
aus dem Winterschlaf hi> zur 
Schneeschmelze etwa auf 
gleichem t niedrigem 
Niveau. Obwohl in dieser 
Zeit keine Nahrung verfüg¬ 
bar isr und die Tiere weiter 
von den noch nach dem 
Winterschlaf verhliebenen 
Fett re se rv e n ze hre n {i n 
Berchtesgaden auf 1100- 
1500 m Seehöhe im Mittel 
16 Tilge, mit einer Streu¬ 
breite von 0-53 Tage 
(Arnold 1990)), konnte 
keine weitere Gewichtsab¬ 
nahme festgestellt werden. 

Offensichtlich wird der 
Gewichtsverlust durch den 
ah ha he nden Fet t ve rb ra uc h 
mit Wasseraufnahme ausge¬ 
glichen. 

Nach dem Ende der Schnee schmelze steht 
den Murmeltieren ihre bevorzugte Nahrung - 
frische Triebe und Blüten von Grasern und 
Kräutern (siehe auch Kap. „Nahningsokologie 
des Alpenmurmeltieres" und „Habitatwähl des 
AIpentmirme1 1 ieres 1 ) - im Überfluß zur Verfü¬ 
gung, Sie nehmen nun rapide an Gewicht zu, 
Im Laufe des Sommers flacht die Gewicht&zu- 
nähme ab und die Körpergewichte der Tiere 
erreichen ihr jährliches Maximum etwa im 
September, Interessan rer weise stellt die 
Bestüßung der Almen mit Weiden adern 
offensichtlich keine ernsthafte Nahrungskim- 
kurren: für die Murmeltiere dar, obwohl das 
Almvieh die verfügbare Pflanzenmasse enorm 
reduziert. Die Anwesenheit der Rinder (die 
Untersuchungsfläche befand sich aut einer 
sogenannten Niederlegeralm, die nur im Früh- 
und Spätsommer bestoßen werden) führte 
nicht zu einem signifikanten Einbruch in der 


Wachstumsrare. Für Jungtiere ist die Zeit, die 
ihnen nach der Entwöhnung für Wachstum 
und Fettwerden noch übrig bleibt, um 
Wochen kürzer als für ältere Tiere. Sie errei¬ 
chen deshalb bis zum Beginn des Winterschla¬ 
fes im Herbst auch nur etwa 60 Prozent der 
Körperfettreserven, über die erwachsene Tiere 
verfügen (ARNOLD 1993). Dies ist auch der 
Grund, warum Alpenmumeltiere den Win- 


/ 

* / 

/ 


* 

* * 

/ 



rersehkf in der Regel lange vor dem Ende der 
Schneeschmelze beenden. Sie müssen sich so 
früh wie möglich im Jahr paaren, denn je 
früher die Jungen geboren werden, desto bes¬ 
ser sind ihre Chancen, den ersten Winter zu 
überleben - jeder zusätzliche Tag, der für Nah- 
rungsaufnahme und Fett werden zur Verfügung 
steht, ist entscheidend (ARNOLD & LICHTEND 
STEIN 1993), 

Älteren Tieren fällt es zunehmend schwe¬ 
rer, die Winterschlafgewichtsverluste im Som¬ 
mer wieder auszugleichen. Das in der Rerch* 
tesgadener Studie festgestellte höchste 
Lebensalter lag bei 12 Jahren und diese Greise 
verendeten fast alle während des Winterschla¬ 
fes, zu dessen Beginn sie viel magerer waren als 
jüngere, erwachsene Here. 

Raubfeinde und Feindabwehr 

Die bedeutendsten Raubfeinde des Alpen- 
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Abb. 9: 

Verlauf der Gewichtszunahme von 
Frühjahr bis Herbst in einer Familien¬ 
gruppe. Beginn und Ende des Winter¬ 
schlafes bei dieser Gruppe sowie das 
Ende der Schneeschmelze in ihrem 
Wohngebiet sind durch Pfeife gekenn¬ 
zeichnet. Die schwarzen Balken geben 
wieder, in weichen Zeiträumen das 
Gebiet durch Rinder beweidet wurde 
(nach Arnold 1986). 
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Abb. TO: 

Warnrufendes Murmeltier in der typi¬ 
schen, aufrechten Körperhaltung, 


murmekieres sind der Steinadler und der 
Fuchs, Andere Beutegreifer, wie Baummarder 
oder Kolkrabe können nur Jungtieren wirklich 
gefährlich werden. Erwachsene Alpenmur- 
meltiere sind so wehrhaft, daß sie es gelegent¬ 
lich sogar mit einem Fuchs aufnehmen. Ich 
hatte einmal die Gelegenheit :u beobachten, 
wie eine Murmeltiermutter beherzt einen 
Fuchs angrifF, um ihre Jungen zu v erteidigen. 
Tatsächlich gelang es ihr auch, Meister 
Reinecke in die Flucht zu schlagen* Beutegrei- 
fer können cs sich nicht leisten, hei der Jagd 
verletzt zu werden, denn dies könnte den 
sicheren Hungertod bedeuten. Vermutlich 
jagen Füchse Murmeltiere deshalb in erster 
Linie aus dem Hinterhalt - nur im Überra¬ 
schungsangriff haben sie eine Chance, ein 
ausgewachsenes Murmeltiere zu erbeuten 
ohne sich selbst zu gefährden. Eine leichtere 
Beute sind dagegen die Jungtiere, und manche 
Füchse spezialisieren sich geradezu auf die Jagd 
nach jungen Murmeln. Sie sind dann, obwohl 
eigentlich nachtaktiv, oft schon am frühen 
Nachmittag auf der Pirsch zu beobachten. 
Besonders m den ersten Tagen nach dem 
Erscheinen aus dem Wurfbau sind die noch 
unerfahrenen und unvorsichtigen jungen 
Murmeltiere eine leichte Beute. 

Ein wirklich gefährlicher Gegner, gegen 
den auch erwachsene Murmeltiere chancenlos 
sind, ist dagegen der Steinadler. H ALLER 
(1982) stellte in seiner Studie an Schweizer 
Steinadlern fest, daß hei erfolgreich brütenden 
Paaren Murmeltiere während der Nestlingszei t 
70-80 Prozent der erlegten Beureriere ausma¬ 
chen. Andere Studien kamen zu ähnlichen 
Zahlen und bestätigen, daß in den Bergen 
Murmeltiere im Sommer wirklich die wesent¬ 
liche Nahrung für Steinadler Jarstellen (Mül¬ 
ler 1996). Bedenkt man allerdings die riesi¬ 
gen Aktionsräume von gut 20 km- bis beina- 
he 90 kirr, die ein Adlerpaar für sich bean¬ 
sprucht und gegen Artgenossen verteidigt 
(HALLER 1982), dann wird klar daß Steinadler 
eine gesunde Murmeltierpopulation nicht 
bedrohlich dezimieren können. In guten Mur¬ 
meltier gebieten gibt es auf einen km- 40-80 
Murmeltiere (SOLARl & CAPRIASCA 1988). 
Schätzungen der Gesamtzahl an Murmeltie¬ 
ren, die ein Adlerpaar für eine erfolgreiche 
Jungenaufzucht braucht, belaufen sich auf 
etwa 70 Stück (MÜLLER 1996). 


Für ansässige Murmeltiere ist der Rauh¬ 
feinddruck als Sterblichkeitsfaktor im Ver¬ 
gleich zum Winter jedenfalls deutlich gerin¬ 
ger , ln der Berchtesgadener Untersuehungspö- 
pulation fielen pro Jahr nur 6 Prozent der Tie¬ 
re Rauhfein Jen zum Opfer, aber durchschnitt¬ 
lich 9 Prozent pro Jahr starben während der 
Überwinterung, Besonders hoch ist mit 14 
Prozent die Som m erst erb lichkett durch Rauh¬ 
feinde bei den Jungtieren, Doch auch in dieser 
Altersklasse ist die Mortalität wahrend des 
Winters mit durchschnittlich 24 Prozent jähr¬ 
lich wesentlich höher (ARNOLD 1990), 
Anders ist die Situation für Murmeltiere aul 
der Wanderschaft. Sie bewegen sich in gefähr¬ 
lichem, unübersichtlichem Terrain wie 
Zwergstiauchheiden, Latschenfeldern und 
bewaldeten Arealen, fernab von wohl vertrau¬ 
ten, schützenden Bauen und Unterschlupfen. 
Dementsprechend ist bei wandernden Mur¬ 
meltieren der Anteil der von Raubfeinden 
erbeuteten Tiere ungleich hoher (siehe Kap. 
„Verzögerte Abwanderung und gemeinschaft¬ 
liche J ungen Fürsorge“), 

Ein Grund dafür, warum die Bedeutung 
von Raubfemden als Regulatoren von Mur¬ 
melt lerpopu lat innen generell überschätzt 
wird, mag in dem beeindruckenden Warnsy¬ 
stem der Murmeltiere liegen, das ohne Zweifel 
der Rauhfeindabwehr dient. Murmeltiere sind 
äußerst wachsam und warnen sich gegenseitig 
vor drohenden Gefahren mit lauten Rufen, 
die wie gellende Pfiffe klingen und deshalb 
auch so bezeichnet werden (Abb. 10). 

Bei den Warnrufen sind zwei Typen zu 
unterscheiden: ein einzelner, langgezogener 
Pfiff mit langsam abfallender Tonhöhe und in 
Serien ausgestoßene, kurze Pfiffe mit rascher 
abfallender Tonhöhe {Abh. II). 

Lange Zeit war man der Meinung, die 
Murmeltiere würden sich mit dem Einzelpfiff 
„Gefahr aus der Luft“ und mit dem zweiten 
Typ „Gefahr am Boden“ signalisieren (z,B, 
Lenti Bgero 1991), Detaillierte Experimente, 
bei denen Murmeltieren im natürlichen 
Lehensraum beide Ruftypen vom Tonband 
vorgespielt und ihre Reaktionen darauf unter¬ 
sucht wurden zeigten, daß dies nicht zu trifft 
(Blumstein & Arnold 1995), Eiradrufe 
bedeuten „höchste Gefahr“, während weniger 
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bedrohliche Situationen mit Rufserien ange- 
zeigt werden. Entscheidend dafür, ob ein ein¬ 
zelner Pfiff ausgestoßen wird oder eine Pfiffse¬ 
rie, ist die Distanz des Rufers zur Gefahren¬ 
quelle. Ein Adler im typischen Angriffsflug - 
mit hoher Geschwindigkeit knapp über den 
Boden streichend - wird meistens erst spät 
entdeckt und dann mit Recht als „höchste 
Gefahr“ angesehen. Das Auftauchen eines 


und vielleicht bezweckt der Lärm auch, dem 
Räuber klar zu machen, daß an eine erfolgrei¬ 
che Jagd nicht mehr zu denken ist. Spezielle 
„Wächter“, die in der populären Literatur oft 
erwähnt werden, gibt es bei den Murmeltieren 
allerdings nicht. Das erste Tier, das eine 
Gefahr entdeckt, wird seine Artgenossen war¬ 
nen. Die Fabel von den „Wächtern“ entstand 
vermutlich, weil Murmeltiere sich gerne auf 



1 Sekunde 



1 Sekunde 


Abb. 11: 

Sonargramm eines Einzelpfiffes (oben) 
und einer Pfiffserie (unten) (nach 
Blumstein & Arnold 1995). 


Adlers wird daher auch meistens mit einem 
Einzelpfiff angezeigt. Ein frühzeitig entdeckter 
Fuchs, sich nähernde Wanderer, oder freilau¬ 
fende Hunde stellen dagegen eine geringere 
Gefahr dar und werden in der Regel auch mit 
Pfiffserien angezeigt. 

Murmeltiere fliehen bei Gefahr oder 
Beunruhigung üblicherweise nur bis zum Ein¬ 
gang des nächsten Baues, um von sicherer 
Stelle aus, mit aufgeregtem Geschrei zu beob¬ 
achten, was der Raubfeind vorhat. Ein durch 
die Murmelkolonie streunender Fuchs löst ein 
geradezu ohrenbetäubendes „Pfeifkonzert“ aus 


Felsen setzen um von dort Ausschau zu halten. 
Ihren scharfen Augen, die über die ganze 
Netzhaut eine Auflösung haben, die unserem 
Punkt schärfsten Sehens entspricht (BlBIKOV 
1996), entgeht so gut wie keine Bewegung. 

Soziale Organisation 

Alpenmurmeltiere sind hochsoziale Lebe¬ 
wesen. Sie leben in Gruppen in einem von 
allen Gruppenmitgliedern gemeinsam genutz¬ 
ten Wohngebiet. Die grundlegende soziale 
Einheit ist dabei ein erwachsenes Paar, das 
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Abb. 12: 

Entstehung großer Familiengruppen 
durch verzögerte Abwanderung der 
Jungtiere. 


Jahr 



Territoriale 


Rangtiefere 


Junge 


Abb. 13: 

Luftbild der Königsbach- und Büch- 
senalm im Nationalpark Berchtes¬ 
gaden (D) mit den Territorien der dort 
ansässigen Murmeltierfamilien (Freiga¬ 
be des Fotos durch Regierung von 
Oberbayern G7y88995). Die Familien¬ 
territorien sind durchschnittlich etwa 
2,5 ha groß. Die Überlappungsbereiche 
benachbarter Territorien sind schraf¬ 
fiert gekennzeichnet die Lage der 
Winterbaue mit Punkten. 


alleine oder zusammen mir Nachkommen ver¬ 
schied ener Jahrgänge lebt. Durch die späte 
Abwanderung aus der Geburtsfamilie, die 
frühestens nach der zweiten Überwinterung 
nach Erreichen der Geschlechtsreife erfolgt 
(siehe Kap. „Verzögerte Abwanderung und 
ge in e in sc ha f11 ic he J u n ge n tu r^ >rge M ) * entste¬ 
hen große Familiengruppen von bis zu 20 Indi¬ 
viduen (Abb. 12). 

Die Wohngebiete der einzelnen Familien- 
gruppen sind durchschnittlich 2,5 ha groß. Sie 
sind in Jen Kembereichen klar voneinander 
ahgegremt und weisen lediglich in Jen meist 


weiter von Jen Haupt bauen entfernten und 
mehr talwärts gelegenen Flußgebieten größere 
Uberlappungsbereiche mit Jen Territorien 
benachbarter Gruppen auf (Abb. 15). Sowohl 
unter den Männchen einer Gruppe, als auch 
unter der Weibchen gibt es eine Rangordnung 
mir jeweils einem dominanten Tier an der 
Spitze, Das Wohngebiet einer Gruppe wird 
vom ranghöchsten Männchen gegen fremde 
Männchen verteidigt. Fremde Weibchen wer¬ 
den vom ranghöchsten Weibchen ferngehal¬ 
ten, Es handelt sich also um echte Territorien. 
Allerdings wird nur erwachsenen gruppen¬ 
fremden Tieren der Zutritt konsequent ver¬ 
wehrt. Jungtiere mißachten oft die Territori- 
umsgrenzen und werden in benachbarten 
Gruppen geduldet» falls es dort auch diesjähri¬ 
gen Nachwuchs gibt. 

Die Abgrenzung der Territorien erfolgt 
sowohl durch geruchliche, als auch durch 
optische Signale. Aus den Wangendrüsen, 
deren Ausgänge in einem etwa l cm- großen 
Feld unterhalb der Augen liegen, srreifen die 
Tiere ein intensiv riechendes Sekret ab, 
bevorzugt an Batmusgangen, Steinen und 
anderen auffälligen Strukturen. Sowohl die 
geruchliche Markierung des Territoriums, als 
auch die optische erfolgt überwiegend durch 
das dominante Männchen, h:w. Weibchen. 
Vor allem die territorialen Männchen patrou¬ 
illieren regelmäßig die Grenzen ihrer je weil t- 
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gen Wohngebiete und signalisieren ihren 
exklusiven Anspruch durch auffälliges Auf- 
und Abschlagen des Schwanzes* 

Die sozialen Kontakte -wischen Gruppen- 
mit gliedern sind überwiegend freundlich* Bei 
Begegnungen begrüßen sich die Tiere mit 
Nasenstupsen und Beschnuppern. Viel Zeit 
widmen die Tiere der intensiven gegenseitigen 
Feilpflege und ausgelassenen, spielerischen 
Balgereien* Besonders die jüngeren Tiere 
gehen si c h, a uffec h t auf den Hin te rbe t ne n s te- 
hend, mit Eiter den typischen Box- und 
Schiebespielen hin. Mit allen Tricks und Fin¬ 
ten wird versucht, den Gegner zu Fall zu brin¬ 
gen und oft kugeln die ineinander verkeilten 
Spielparmer ein ganzes Stück den steilen 
Hang hinunter. Mit den spielerischen Kämp¬ 
fen trainieren die Jungen den Ernstfall, der 
spätestens dann auf sie zukommr, wenn sie 
sich fortpflanzen wollen. Die Fortpflanzung ist 
unter Jen Weihehen nämlich ausschließlich 
dem ranghöchsten Tier einer Gruppe Vorbe¬ 
halten und auch unter den Männchen über¬ 
wiegend Bache des Ranghöchsten (siehe Kap. 
„Reproduktion und Paarungssystem bet 
Alpenmurmeltieren 1 ')* Trotz langen Verbleibs 
in der Geburtsgruppe in untergeordnetem 
Rang wird der Nachwuchs eines Tages daher 
danach trachten, eine Führungsposition zu 
übernehmen. Nur selten gelingt dies in der 
Geburtsgruppe oder einem benachbarten 
Revier* Meistens müssen die Tiere dazu ihre 
Geburtsgruppe verlassen und sich auf die 
gefährliche Wanderschaft begehen. Dies gilt 
für Weibchen ebenso wie lür Männchen, eine 
für Säugetiere ganz untypische Situation, 
denn hei den meisten Arten wandern nur die 
Männchen ab* 

Wandernde Murmeltiere streifen auf der 
Buche nach einem eigenen Territorium weit 
umher (siehe Kap. „Verzögerte Abwanderung 
und gemeinschaftliche Jungenfürsorge). Tref¬ 
fen sie auf einen verwaisten Bau, dann verwei¬ 
len sie dort oft wochenlang und warten offen¬ 
sichtlich darauf, daß sich ein ebenfalls auf der 
Wanderschaft befindlicher GeschlechSpan¬ 
ner einfindet, mit dem sich eine Familie grün¬ 
den läßt. Nur selten dringen Wanderer in 
besetzte Reviere ein, und wenn, dann flüchten 
sie in der Regel sofort, wenn sie vom Revier- 
Inhaber entdeckt werden. Scheinbar können 


sie ihre Chancen schon aus der Entfernung 
ganz gut abschätzen und weichen aussichts¬ 
losen Kämpfen aus. Möglicherweise gibt auch 
die Häufigkeit und Intensität der Duft marken, 
mit der Revier besitzet die Grenzen ihres 
Reiches abstecken, Auskunft über ihre 
Kampfstärke, Es ist jedenfalls auffallend, daß 
wandernde Murmeltiere diese Marken sehr 
sorgfältig beschnuppern und inspizieren. 



Zieht sich ein Eindringling nicht zurück, 
oder fordert ein rangtiefes Gruppenmitglied 
das a Tier ernsthaft heraus, dann eskaliert die 
Situation meistens schnell. Die Auseinander¬ 
setzungen um den Besitz von Territorien wer¬ 
den mit äußerster Vehemenz und ohne Rück¬ 
sicht aut den Gegner geführt. Mit ihren mes¬ 
serscharfen Nagezähnen können sich Murmel¬ 
tiere dabei erhebliche Verletzungen zufügen 
und immer wieder kommt es in der Folge zu 
Todesfällen (Abb. 14)* Der hohe Einsatz hei 
den Kämpfen ist verständlich, denn es geht 
buchstäblich um Leben oder Tod. Wanderer 
haben geringe U he rl ebensauss ich te n und 
ebenso vertriebene, einstige Temtorienbesit- 
zer. 

Die Mehrzahl der Kämpfe sind innerhalb 
weniger Minuten entschieden. Bei etwa gleich 
starken Gegnern kann sich die Rauferei aber 
mit viel Geschrei und grimmigen Drohgebär¬ 
den über Tage hinziehen und gelegentlich 
sogar mit einem Waffenstillstand enden* Die 
vorher erbitterten Gegner sitzen dann plötz¬ 
lich friedlich nebeneinander vor einer Bauern- 


Abb, 14: 

Dieses Murmeltier verendete an einer 
Bißverletzung, die es sich im Kampf 
um ein Territorium zugezogen hatte. 
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fahrt und es ist nichts mehr von der Aufre¬ 
gung der vergangenen Tage :u erahnen. Lange 
halten aber solche seltsamen Allianzen nicht 
und sie sind nur zwischen Männchen möglich. 
Spätestens im nächsten Frühjahr wird der 
Streu wieder aufflammen und einer der Kon¬ 
trahenten muß dann endgültig das Terrain 
räumen. 


Abb. 15: 
Schematische 
Darstellung eines 
Winterbaues mit 
„Zapfen", dane¬ 
ben Fluchtröhren 
(nach AfiNDT 
1997). 



Übernimmt ein neues Tier ein Territori¬ 
um, dann ist der Rest der Gruppe auf den 
ersten Blick dadurch nicht betroffen. Solange 
die rangtiefen Tiere ihre Unterlegenheit 
akzeptieren und sich dem Ranghohen unter¬ 
werfen, werden sie weiterhin in der Gruppe 
geduldet. Neben der Vermischung von Wür¬ 
fen aus benachbarten Gruppen (s.o.) und den 
gelegentlichen Seitensprüngen der Weihehen 
(siehe Kap. „Reproduktion und Paarungssy¬ 
stem bet Alpenmurmdneren 11 ) entstehen vor 
allem durch Wechsel der dominanten Tiere 
Gruppen mit komplizierteren Verwandr- 
schaftsstrukturen. Insgesamt leben in etwa 30 
Prozent der Murmeltiergruppen rangtiefe, 
erwachsene Tiere, die nicht Nachkommen des 
territorialen Paares sind. Für die subtilen Fol¬ 
gen eines Wechsel En der Führungsposition 
sind diese Verwandtschaftsverhaltnisse von 
entscheidender Bedeutung; Bei den Männ¬ 
chen werden die genetisch nicht verwandten 
Nachkommen des vorherigen Revierbesitzers 


in ihrer Reproduktionsfähigkeit unterdrückt 
und bei den territorialen Weibchen führt die 
Präsenz eines neuen territorialen Männchens 
zum Verlust der diesjährigen Jungen, meistens 
noch im Uterus, falls diese noch vom Vorgän¬ 
ger gezeugt wurden (siehe Kap. „Reproduktion 
und Paarungssystem bei Alpen murmelt ie- 
rcn' k ). Umgekehrt unterscheiden die rangtie- 
ten Gmppenmitgheder sehr genau je nach 
Verwandtschaftsgrad, oh sie sich bei der Auf¬ 
zucht der Jungen als Helfer beteiligen (siehe 
Kap. ,,Wi nterschlat des A lpcntuurmdt ieres u ). 


Baue 

Alpenmurmeltiere gehören zu den Erd- 
Körnchen, einer Gruppe recht urtümlicher 
Nagetiere, die den weitaus größten Teil ihres 
Lebens unterirdisch in selbstgegrabenen Bau¬ 
en verbringen. Die Möglichkeit zur Anlage 
solcher Baue ist eine wichtige Voraussetzung 
für die Eignung eines Gebietes als Murmeltier- 
lebensraum. Alpen murmelt iere kommen des¬ 
halb vorzugsweise in Gegenden vor, in denen 
sie relativ leicht und tief graben können. 
Hangschutr oder Moränen sind solche Böden, 
in denen große Blöcke und Steine die Stabi¬ 
lität der Baue unterstützen und das Füllmateri¬ 
al relativ leicht entfernt werden kann. Ein 
weiteres wichtiges Merkmal ist der Schutz vor 
Wassereinbrüchen und Überflutungen, in 
Gebieten mit oberflächennahen, wasser¬ 
führenden Schichten findet man in der Regel 
keine Murmeltiere. 

Außer auf der gefährlichen Wanderschaft 
entfernen sich Alpen murmelt iere nie weiter 
als 10-15 m von der nächsten Baueinfahrt, in 
die >ie bei Gefahr blitzschnell verschwinden 
können. Das Wohngebiet einer Gruppe ist 
übersät mit Zugängen zu Bauen und 
Fluchtröhren und die Grenzen des von einer 
Gruppe beanspruchten Wohngebietes lassen 
sich Jon, wo es keine unmittelbaren Nach¬ 
barn gibt, ganz leicht am Vorhandensein von 
Baueinfahrten bestimmen. Der Ausbau der 
vorhandenen Baue und die Neuanlage von 
Fluchtröhren beschäftigten die Tiere das ganze 
Jahr über und praktisch alle Alters- und 
Geschleehtsklassen sind daran beteiligt. Beim 
Graben wird das mit den Vorderbeinen oder 
den Zähnen gelockerte Material nach hinten 
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gescharrt und mit kräftigen Bewegungen der 
Hinterbeine nach draußen geschleudert. Ölt 
sieht man von der Grabtätigkeir mehr mehr 
als eine Fontäne von Steinen und Erde, die 
aus einer Baurufahrt spritzt. Große Baue verfü¬ 
gen über zahlreiche, meist nach Süden ausge- 
richtete Eingänge (PlüüZZI 1984) und stellen 
ein weit verzweigtes System von Tunneln und 
Kammern dar. Sie sind das Werk von Genera¬ 
tionen und Jas ausgehobene Material türmt 
sich vor den Baueingängen oft zu mächtigen 
Hügeln von bis zu mehreren Kubikmetern 
Volumen. Diese Auswurfhüget sind ein belieb- 
ter Aufenhaltsort zum Sonnenbaden und Aus- 
schau halten für die ganze Famiiiengruppe. 

Grundsätzlich lassen sich drei Baurypen 
unterscheiden (Abh. 15): Fluchtröhren, die 
utt nur etwa einen Meter lang sind und in der 
Regel nur über 1-2 Zugänge verfügen; Som¬ 
merbaue, deren Nestkammem meistens nur in 
M t 5 m Tide liegen und Winterbaue, bei 
denen die Hauptnestkammer deutlich riefet, 
an Hängen sogar bis zu 7 m tief liegen kann. 

Winterbaue sind die am intensivsten 
genutzten Baue und stellen auch im Sommer 
ein Akt iMtätszentrura im Wohngebiet einer 
Gruppe dar, Fluchtröhren werden dagegen in 
der Regel nur hei Gefahr aufgesucht und lan¬ 
ge mag e i n M u r me 1t ier dar in n ic h t verwe i len. 
Aus Fluchtröhren können mit der Zeit Som¬ 
merbaue entstehen, die wiederum durch den 
weiteren Ausbau irgendwann auch als Winter¬ 
refugien geeignet sind. 

Vor Beginn des Winterschlafes werden 
alle Zugänge zum Winterbau von innen mit 
Erde, Steinen, Nistmaterial und Kot verstopft. 
Diese „Zapfen" reichen manchmal bis an die 
Oberfläche (Abh. 15, 16) und können den 
Zugang aui mehreren Metern Länge ver¬ 
schließen. Murmeltiere schützen sich mit die¬ 
ser Maßnahme gegen Freßfeinde, denn solan¬ 
ge die winterschlafenden, praktisch bewe¬ 
gungsunfähigen Tiere nicht durch eine 
Schneedecke geschützt sind, wären sie eine 
leichte Beute - nicht nur für Fuchs und Mar¬ 
der, sondern auch für Kleinnager. Wühlmäuse 
würden eine so nahrhafte und wehrlose Kost 
sicher nicht verschmähen. Von wmterschbi¬ 
tenden Igeln ist i.B. bekannt, daß sie - unge¬ 
schützt in einem Laubhaufen schlafend - häu¬ 
fig zum Opfer von Kleinsäugem werden, die 
sie annagen (HöECK 1987). 


Die Kammern eines Baues werden entwe¬ 
der ab Nestkammer oder als Latrinen genutzt 
(Abh. 15). Murmeltiere sind sehr reinlich und 
beschmutzen ihr Nest niemals mit Exkremen¬ 
ten. Das Absetzen von Urin und Kot erfolgt 
auch im Sommer meistens mehr oberirdisch, 
sondern in den eigen?, dafür angelegten Latri¬ 
nen. In die Nestkammem tragen Murmeltiere 
abgestorbene und trockene Pflanzenteile, 


bevorzugt Grus* als Polsterungsmatcriäl cm. 
Die in der populären Literatur immer wieder 
aut tauchenden Berichte, daß Murmeltiere 
regelrecht Heu machen würden, sind aller¬ 
dings in das Reich der Fabel zu verweisen, 
LaTTMANN (1975) schätzte aufgrund seiner 
intensiven Beobachtungen, daß pro Jahr in 
einen Winterbau etwa 10 kg Heu eingetragen 
werden, in einen Sommerbau etwa 2 kg. Die 
wichtigste Funktion des eingetragenen Mate¬ 
rials ist sicher seine isolierende Wirkung, denn 
während Jer Wintermonate kühlen selbst die 
tiefen Winterbaue bis beinahe auf den 
Gefrierpunkt aus (Abh. 17). 

Als Nahrung wird das eingetragene Heu 
nicht genutzt. Höchstens im Frühjahr» nach 
dem Erwachen aus dem Winterschlaf, schei¬ 
nen die Murmeltiere gelegentlich Nestrnäteri- 
al zu fressen. Energetisch ist dies sicher unbe¬ 
deutend, die Aufnahme des Nestmatenals 
könnte aber dazu dienen, die Gärvorgänge im 


Abb. 16: 

Von innen verschlossener Eingang zu 
einem Murmeltierbau im Herbst mit 
sichtbarem „Zapfen". 
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Blinddarm wieder m Gang zu setzen und die 
symbionrischen M ikr<Kirganismen zu vermeh¬ 
ren . Wie al le Pflan:enfresser sind Murmeitlere 
auf die Hilfe von Einzellern beim Aut¬ 
sch ließen der schwer verdaulichen Pflanzen- 
nahrung angewiesen. Diese Vergärung findet 
überwiegend im mächtig entwickelten Blind¬ 
darm statt, der im Frühjahr nach sechs- bis sie- 
henmonatiger Hungerkur allerdings aut einen 


hung des Züricher Gelehrten Conrad GesnEK 
von einer bis in jüngste Zeit praktizierten 
Jagdtechnik zeigt, daß die jagdliche Nutzung 
von Murmeltieren eine jahrhundertealte Tra¬ 
dition hat. 

In heuriger Zeit ist die Jagd auf des Mur¬ 
meltier vor allem in Österreich und der 
Schwei: von großer Bedeutung, wo jährlich 
insgesamt etwa 12000-16000 Stück erlegt wer- 


Abb. 17: 

Verlauf der Umgebungstemperatur in 
fünf bewohnten Winterbauen 
während des Winters (nach Arnold et 
al, 1991). Ab einer Umgebungstempe¬ 
ratur von ca* 5* C d.h. bereits ab 
Anfang Dezember müssen die winter¬ 
schlafenden Murmeltiere wieder ver¬ 
stärkt Warme produzieren, um nicht 
zu Erfrieren (siehe Kap. „Winter¬ 
schlaf"). 



Bruchteil der ursprünglichen Größe 
geschrumpft ist und damit auch du* Zahl der 
dort befindlichen* lebenswichtigen Symht- 
onten. 

Jagdliche Bedeutung 

„Die Einwohner so unten an den Alpen 
wohnen/ nehmen in Sommerszeit der Löcher 
wahr/ durch welche ml- auß- und einschliffen/ 
und stecken lange Stangen darhey/ damit die- 
sdhrge über dem Schnee mögen ersehen wer¬ 
den. Alsdann umb die Weyhnachten/ so 
gehen sie siuft dem tieffen Schnee/ mir breiten 
hölzernen Ringen/ tragen mir sich Sc häuft ein/ 
Hauen und Pickel/ graben Jen Schnee hin¬ 
weg/ und hauen den Löchern nach/ finden 
und erg reiften sie also schlaffend/ und tragen 
sie ohne Mühe hinweg/ wo sie hin wollen“ 
(Gegner 1669, S. 270). Diese erstmals 1551 in 
lateinischer Sprache erschienene ßeschrei- 


Jen (Abh 18). ln den anderen Alpen Lindern 
ist die Jagd aut Murmeltiere weniger intensiv 
oder gar eingestellt* wie in Deutschland. Viele 
heutige Murmel Vorkommen sind auf die 
Artsiedlungsbemöhungen von Jägern zurück- 
Zufuhren, die dieses attraktive Wild unbedingt 
in ihrem Revier haben wollten (siehe Kap. 
«Die rezente Verbreitung des Alpen murmel- 
tieres in Österreich und ihre historischen Hin¬ 
tergründe“). 

Die Murmelticrjagd erfolgt aus den ver¬ 
schiedensten Gründen, Vor allem in 
üraubünJen und Vorarlberg ist das Murmel' 
uer eine willkommene Abwechslung auf dem 
Speisezettel* Andernorts ist man dagegen nur 
an der Trophäe interessiert - beim Murmel¬ 
tier die mächtigen, beim erwachsenen Tier 
kräftig orange roten Nagezähne. Auch der 
Arger eines Almbauern, der das Mähwerk sei¬ 
nes Traktors an einem Murmel hau ruiniert 
hat, oder dessen Almhütte unterminiert und 
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in einen Bau u mftmkt io niert wurde, Kat schon 
manchem Murmel das Lehen gekostet. Mur¬ 
meltiere verändern mir ihrer Grabtätigkeit die 
Landschaft beträchtlich und ihre Baue und 
Auswurfhügel behindern ohne Zweifel die 
ohnedies beschwerliche Mahd und Heugewin- 
mtng auf hochgelegenen» steilen Almwiesen 
Nicht zuletzt ist das Fett des Murmeltieres ein 
begehrtes Produkt» das ausgelassen als „Mur¬ 
melöl“ in vielen Apotheken des Alpen raumes 
angeboren wird. Der Volksglaube schreibt der 
äußerlichen Anwendung des Fettes starke 
Heilungskräfte bei Gelenk- und Muskelverlet¬ 
zungen Lind rheumatischen Beschwerden zu. 
Letzteres kommt wohl von der Vorstellung, 
daß ein Tier, das sechs bis sieben Monate in 
einem kalten und nassen Rau verbringt, wohl 
über Kürpersubstanzen verfügen müsse, die es 
vor rheumatischen Erkrankungen schützen. 
Lange Zeit wurde die vermeintliche Heilwir¬ 
kung des Murmeltierfettes als Aberglaube 
abgetan. Heute wissen wir allerdings, daß das 
Murmelfert je kg mindestens 30 mg Cortice- 
steroide enthält (WAGNER <Sc Nl SSEK 1988), 
Substanzen, deren entzündungshemmende 
und schmerzstillende Wirkung in der Medizin 
wohlbekannt ist, 

In Gebieten mit starken Murmeltierhe- 
ständen, wie etwa in den Hochlagen der Zen- 
rralalpen, ist gegen eine maßvolle Bejagung 
des Murmeltieres sicher nichts einzuwenden. 
Wie bei allen Wildarten muß die Jagd jedoch 
nachhaltig und mit Rücksicht auf die Beson¬ 
derheiten der Biologie der Art ausgeübt wer¬ 
den. Hier wurde in der Vergangenheit viel 
gesündigt, ln manchen Gebieten in der 
Schweiz verschwanden die Murmeltiere als 
Folge des zu hohen Jagddruckes und vor allem 
nach dem zweiten Weltkrieg entstand eine 
kritische Situation. Dazu beigetragen hat auch 
der Umstand, daß neben der Jagd mit der 
Schußwaffe die Wilderei nicht unbedeutend 
war, bei der dem Murmeltier mit allen erdenk¬ 
lichen Methoden, u,a, mit dem Ausgraben 
winterschlafender Tiere, nachgestellt wurde 
(MÜLLER 1996). Zum Glück hat sich die 
Situation mittlerweile deutlich verbessert, vor 
allem wohl wegen deutlich geringeren Nach¬ 
frage nach Murmel tierflebch und -dl. Neben 
einem zu hohen jagddruck führt die falsch aus¬ 
geübte Jagd zu unnötigen Problemen. Die tra¬ 
ditionelle Jagdpraxis berücksichtigt leider 


nicht die Bedeutung der sozialen Lebensweise 
des Murmeltieres, insbesondere die der 
gemeinschaftlichen Überwinterung. Entgegen 
der landläufigen Ansicht kann der Abschuß 
eines „starken Bären“ (das männliche Mur¬ 
meltier in der Jägersprache) das Überleben der 
ganzen Gruppe gefährden, Murmelväter sind 
äußerst fürsorglich und als „Warme! ieferan- 
ren“ besonders in kleinen Gruppe für das 



Überleben der „Affen“ {die Jungen) während 
des Winters und guten Fortpflanzungserfolg 
der „Katze“ (das weibliche Murmeltier) im 
Folgejahr unverzichtbar (siehe Kap. „Winter¬ 
schlaf des Alpenmurmeltieres“). Kleine Fami- 
liengruppen sollten deshalb nicht bejagt wer¬ 
den; der Abschuß eines einzelnen Stückes aus 
einer Großgruppe ist dagegen in Gegenden 
mit guten Beständen unbedenklich und ohne 
weiterreichende Folgen. Die neueren 
Erkenntnisse der MurmeltieForschung haben 
in Österreich mittlerweile in die Jügerausbil- 
Jung Eingang gefunden und tragen damit 
direkt zur Sicherung bejagbarer Bestände und 
zur Erhaltung dieser Tierart bei. 


Abb. 18: 

Streckenstatistik der Murmeltierjagd 
in Österreich und der Schweiz. 
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Zusammenfassung 

Die in jüngerer Zeit intensiven Forschun- 
gen über das Alpenmurmeltier erbrachten 
eine Fülle von Erkenntnissen, die in diesem 
Band zur Ausstellung „Murmeltiere“ zusam- 
mengefaßt sind. Alpenmurmeltiere sind typi¬ 
sche Vertreter der eiszeitlichen Tierwelt und 
kommen heute natürlicherweise dort vor, wo 
es noch Rückzugsgebiete mit entsprechenden 
Umweltbedingungen gibt - in den Hochlagen 
der Alpen und der Hohen Tatra. Die besten 
Murmeltierbestände gibt es in einem Gürtel 
von etwa 200 Höhenmeter über der lokalen 
Waldgrenze. Tiefe Täler besiedeln Murmeltie¬ 
re nicht, sehr wahrscheinlich, weil sie dort 
aufgrund zu hoher Temperaturen auch tagsü¬ 
ber die meiste Zeit im Bau verbringen müßten 
und während des Sommers deshalb nicht den 
enormen Fettzuwachs erzielen könnten, den 
sie zur Überwinterung brauchen. 

Murmeltiere sind nach Bibern die zweit¬ 
größten einheimischen Nagetiere. Männchen 
und Weibchen unterscheiden sich in ihrem 
äußeren Erscheinungsbild kaum und beide 
Geschlechter brauchen relativ lange, minde¬ 
stens 3 Jahre, um erwachsen zu werden. 
Alpenmurmeltiere sind ausschließlich tagak- 
tiv und ernähren sich überwiegend von Pflan¬ 
zen. Sie leben sozial in Gruppen von bis zu 20 
Individuen, die durch späte Abwanderung der 
Nachkommen entstehen. Diese verlassen 
frühestens nach Erreichen der Geschlechtsrei¬ 
fe ihr Geburtsgebiet zur Suche nach einem 
eigenen Fortpflanzungsterritorium. 

Die wichtigsten Raubfeinde des Alpen¬ 
murmeltieres sind Steinadler und Fuchs. Vor 
Raubfeinden oder sonstigen Gefahren warnen 
sich Murmeltiere mit schrillen, weithörbaren 
Rufen, die wie Pfiffe klingen. Dieses Warnsy¬ 
stem ist offensichtlich sehr effizient, denn 
Raubfeinde spielen als Sterblichkeitsfaktor 
keine wesentliche Rolle, ganz im Gegensatz 
zum Winter. 

Murmeltiere verbringen die meiste Zeit 
ihres Lebens in selbstgegrabenen Erdbauten, 
in die sie sich zum Winterschlaf, während der 
Nacht, und vor Gefahren und ungünstigen 
Witterungsbedingungen zurückziehen. Das 
Tunnel- und Kammernsystem eines Baues ist 


das Werk von Generationen und kann 
beträchtliche Ausmaße annehmen. 

Murmeltiere werden seit jeher bejagt, heu¬ 
te in nicht unerheblichem Ausmaß noch in 
Österreich und der Schweiz, wo die meisten 
Murmeltiere Vorkommen. Erforderlich sind 
jagdliche Eingriffe in Murmeltierbestände 
nicht, sie sind aber auch nur dann bedenklich, 
wenn ohnehin kleine Bestände weiter dezi¬ 
miert werden, wenn die Prinzipien einer nach¬ 
haltigen Nutzung verletzt werden, und wenn, 
meist aus Unwissenheit, die Besonderheiten 
der sozialen Lebensweise des Alpenmurmeltie- 
res nicht berücksichtigt werden. 


Literatur 

Allain£ D., Graziani L. & J. Coulon (1998); Postwea- 
ning mass gain in juvenile alpine marmots Mar- 
mota marmota. — Oecologia 113; 370-376. 

Arndt I. (1997): Murmeltier. — Verlag Glocknerwirt, 
Heiligenblut. 

Arnold W. (1986): Sozioökologie des Alpenmurmel¬ 
tieres. — Dissertation Ludwig-Maximilians Uni¬ 
versität München. 

Arnold W. (1988): Social thermoregulation during 
hibernation in alpine marmots ( Marmota mar¬ 
mota). — J. Comp. Physiol. B 158: 151-156. 

Arnold W. (1990): The evolution of marmot sociality: 
II. Costs and benefits of joint hibernation. — 
Behav. Ecol. Sociobiol. 27: 239-246. 

Arnold W. (1993): Energetics of social hibernation. 
— In: Carey C., Florant G.L., Wunder B.A. & B. 
Horwitz (Hrsg.), Life in the Cold: Ecological, Phy- 
siological, and Molecular Mechanisms, West¬ 
view Press, ßoulder, pp. 65-80. 

Arnold W. & A.V. Lichtenstein (1993): Ectoparasite 
loads decrease the fitness of alpine marmots 
(Marmota marmota ) but are not a cost of socia¬ 
lity. — Behav Ecol 4: 36-39. 

Arnold W. & H. Psenner (1987): Murmeltiere. — In: 
Grzimek B. (Hrsg.), Grzimek's Enzyklopädie, 
Kindler Verlag, München, pp. 33-53. 

Arnold W., Heldmaier G., Ortmann S., Pohl H., Ruf T. & 
S. Steinlechner (1991): Ambient temperatures in 
hibernacula and their energetic consequences 
for alpine marmots ( Marmota marmota). — J. 
thermal. Biol. 16: 223-226. 

Bibikov D.I. (1996): Die Murmeltiere der Welt. — 2. 
Auflage, Westarp Wissenschaften, Magdeburg. 

Blumstein D.T. & W. Arnold (1995): Situational speci- 
ficity in Alpine-marmot alarm communication. 
— Ethology 100: 1-13. 

Couturier M.A.J. (1963): Contribution ä l'etude du 
sommeil hibernal chez la Marmotte des Alpes 



© Biologiezentrum Linz/Austria; download unter www.biologiezentrum.at 


( Marmota marmota marmota L., 1758). — 
Mammalia 27: 455-482. 

Dubois R. (1896): Physiologie comparee del la mar-' 
motte. —Masson, Paris. 

Forter D. (1975): Zur Ökologie und Verbreitungsge- ^ 
schichte des Alpenmurmeltieres im Berner 
Oberland. — Dissertation Universität Bern. 

Gesner C. (1669, 1995): Thierbuch. —Serlin, Frank¬ 
furt. Unveränderter Nachdruck der Ausgabe, 
Schlütersche Verlagsanstalt, Hannover. 

Graziani L. & D. Allain£ (1997): Early ontogeny of 
alpine marmot: preliminary results on growth 
and behavioral development between birth and 
weaning. — In: Rumiantsev V., Nikolskii A.A. & 
O.V. Brandler (Hrsg.), Holarctic marmots as a 
factor of biodiversity, abstracts of the 3 rd Confe¬ 
rence on marmots, ABF, Moscow, pp. 28-29. 

Haller H. (1982): Raumorganisation und Dynamik 
einer Population des Steinadlers Aquila chrysae- 
tos in den Zentralalpen. — Der Ornithologische 
Beobachter 79: 163-211. 

Heldmaier G., Ortmann S. & G. Körtner (1993) Energy 
requirements of hibernating alpine marmots. — 
In: Carey C., Florant G.L., Wunder B.A. & B. Hor- 
witz (Hrsg.), Life in the cold: ecological, physio- 
logical and molecular mechanisms, Westview 
Press, Boulder, pp. 175-183. 

Hoeck H.N. (1987): Hedgehog mortality during 
hibernation. — J. Zool. 213: 755-757. 

Lattmann P. (1973): Beiträge zur Ökologie und zum 
Verhalten des Alpenmurmeltieres ( Marmota m. 
marmota). — Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Untersuchungen im Schweizerischen National¬ 
park 11: 273-347. 

Lenti Boero D. (1991): Alarm calling in Alpine mar¬ 
mot ( Marmota marmota L.): evidence for 
semantic communication. — Ethol. Ecol. Evol. 4: 
125-138. 

Melcher J.C., Armitage K.B. & W.P. Porter (1990): Ther¬ 
mal influences on the activity and energetics of 
yellow- bellied marmots ( Marmota flaviventris ). 
— Physiol. Zool. 63: 803-820. 

Müller J.P. (1996): Das Murmeltier. — 4. Auflage, 
Desertina Verlag, Chur. 

Naef-Daenzer B. (1984): Sozialverhalten und räumli¬ 
che Organisation von Alpenmurmeltieren ( Mar¬ 
mota m. marmota). — Dissertation Universität 
Bern. 

Ortmann S. (1997): Strategien der saisonalen Anpas¬ 
sung beim Alpenmurmeltier ( Marmota marmo¬ 
ta L.). — Dissertation Philipps-Universität Mar¬ 
burg. 

Ortmann S. & G. Heldmaier (im Druck): Regulation of 
body temperature and energy requirements of 
hibernating Alpine marmots ( Marmota marmo¬ 
ta). — J. Appl. Physiol. 

Pattie D.L. (1967): Observations on an alpine popula- 
tion of yellow-bellied marmots ( Marmota flavi¬ 
ventris). — Northwest Sei. 41: 96-102. 

Pigozzi G. (1984): The den System of the alpine mar¬ 
mot ( Marmota marmota marmota) in the natio¬ 


nal park of Stelvio, northern Italy. — Z. Säuge¬ 
tierkunde 49: 13-21. 

Ralls K., Brownwell R.L. & J. Ballou (1979): Differen¬ 
tial mortality by sex and age in mammals, with 
specific reference to the sperm whale. — Rep. 
Int. Whal. Comm. 2: 223-243. 

Solari C. & S. Capriasca (1988): Versuch einer Kausal¬ 
analyse der Verbreitung und Dichte des Alpen¬ 
murmeltieres ( Marmota m. marmota) im Kan¬ 
ton Tessin. — Schweiz. Z. Jagdwiss. 34: 77-85. 

Tratz E.P. (1964): Schwarze Alpenmurmeltiere ( Mar¬ 
mota marmota). — Säugetierk. Mitt. 12: 93-94 

Türk A. & W. Arnold (1988): Thermoregulation as a 
limit to habitat use in alpine marmots ( Marmo¬ 
ta marmota). — Oecologia 76: 544-548. 

Wagner H. & D. Nusser (1988): Nachweis von Cortico- 
sterioden im Fett von Dachs und Murmeltier. — 
Z. Naturforsch. Sect. C Biosci. 43b: 631-633. 

Zelenka G. (1965): Observations sur l'ecologie de la 
marmotte des Alpes. — Terre Vie 19: 238-256. 

Zimina R.P. & I.P. Gerasimov (1973): The periglacial 
expansion of marmots ( Marmota ) in middle 
Europe during late Pleistocene. — J. Mammal. 
54: 327-340. 


19 



© Biologiezentrum Linz/Austria; download unter www.biologiezentrum.at 


Anschrift des Verfassers: 

Univ.Prof. Dr. Walter ARNOLD 
Forschungsinstitut für Wildtierkunde und 
Ökologie 

Veterinärmedizinische Universität Wien 
Savoyenstraße 1 
A'l 160 Wien 
Austria 

e-mail: walter.arnold@vu-wien.ac.at 


20 



